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Auskunft Vater Günthard schlug den

^ Atlas auf, suchte vergebens
Der Gemeindepräsident un(j mejnte schhesslich: «Ich

von Adhswil wurde ernst von wejss wenig darüber, glaube
einem auswanderungsfreudi- aber, dass es dort schon öfters
gen Knecht um Auskunft halber zehn wird, bis es Znüni
über Aus traben gebeten. gibt...»

größte âSutrôer bet fBtelt.
®euntag erflmalS itttb bann täaliät jn fcben tum 2>îittaaô

3 »bt bi« SlbenM 10 »bt
'm Stadt-Casino dahler i

$er tyredjenbe toM. I
SDorgcfltJIt »ort ß. Embo#, Çfçfiïer.

SD:t JCo»f teirb in ©egtrttart ber 3ufäauer auf tmon unUbängtcn Stifä gtfleUt,
i§t, trintt, raudjt unb teanüoorftt jfebe grage.

£•* 1 AAA »erben ®etrjenigen jugefidiert, ber im ©tanbe ifi su be<
»eilen, bo§ ber fbredrcnbe Äc»f burcb einen SBicberfcbein

bargeftellt ift. ®er fprecbenbe tfcpr erregte in SßariS grcfjrS Stuff Çcn, fottie au<6
leitete Seit in ©tragburg ur.b greiburg, unb barf ertoarlct »erben, bog ba« inftge
ïunflfinnige fubßfum biefe 5u§erft 'intmffonte SoiftiHung mit grogem 3ntereffe
lefudjtit »erbe. 2Jian bittet btefe SJcrgellung niegt mit äbnlidren föon bagettefenen,
auf erbSbtem Çobium unb arbgerer gntfernung gejeigten ßöpfe jn » r»r4feln.
1. 5iiofj gr. 1. —2. Sptoff 50 6t«. — ftinber unter 10 3abr.n bejabien bie £ä(fte.
Das war sie, die Sensation von 1882: Der sprechende, trinkende und
rauchende Kopf klapperte die Jahrmärkte und Chilbene unseres Landes ab
und verblüffte «das hiesige kunstsinnige Publikum».

Kuriose
ZILIEUDI 77 GENOSSEN:

Der
«Nobelpreisanwärter»

Dass hohes Alter nicht vor
kuriosem Wesen schützt,
beweist ein Basler Original, das
jeden Mitmenschen, der sich
nicht bedingungslos mit
seinen reichlich versponnenen
Antigott-Weltrepublik-Ideen
einverstanden erklärt, mit
Prozessandrohungen und
Todesurteilen verfolgt. Sein
Umdrucker-Blättlein
«Weltrepublik» schickt der kriegerische

Phantast regelmässig
eingeschrieben an Bundesräte
und Botschafter, an den Papst
und nach Moskau. Da dürfen
denn die hohen Adressaten
lesen, dass an der Universität
Basel von vertrauenslosen
und verrückten Professoren
Blödsinn, Lügnereien und

Irrlehren verbreitet würden,
dass alle unsere Parlamentarier

pfäffische Irrlehrer,
Hampelmänner und Handlanger

seien und dass
überhaupt alle, die an ein Weiterleben

nach dem Tode glauben,

als ehrlose Scharlatane,
Schwerverbrecher, religiöse
Idiotenweiber etc. bezeichnet
werden müssten.

Regelmässig kandidiert der
händelsüchtige Greis (und
das ist sein gutes Recht) für
ein politisches Amt, und er
redet von sich selber als
«Nobelpreisanwärter»

Den Überfall der Sowjetunion

auf Afghanistan hiess
unser Zleidgenosse gut,
«insofern sie dort die Religionslehrer

ausrottet und meine
neue Weltanschauung
einführt ...».

Da kann man nur sagen:
«Do kasch lang warte!»

Von «Tschüühüüss»
zu «tss»

Ein paar «höhere» Schüler
starteten kürzlich mit ihrem
Lehrer eine Untersuchung
über die jugendlichen
Grussformen in Stadt und Land.
Sie nahmen «Hej!», «Hai!»
und «Tschüss» unter die Lupe.

Sie dividierten heraus,
dass ein kurzes «Tschüss» mit
der Betonung auf den beiden
Schluss-S im städtischen
Bereich allgemein eher als
freundschaftlicher Gruss
angewandt wird, während das
langgezogene «Tschüühüüss»
oft gegenüber weniger
sympathischen Mitschülern
gebraucht wird.

Noch klarer ist die Deutung

auf dem Lande beim
«Grüezi». Da variiert die
Skala vom respektvollen
«Grüezi wohohl» und «Grüezi

wohl» über «Grüezi» und
«...tzi» bis zum kaum hörbaren,

fast beleidigend gezischten

«tss».
In freundlichstem Sinne

entbieten wir unseren
Leserinnen und Lesern ein
allumfassendes «Grüezi wohl -
Tschüss - Hai!»

Sie stammt von Arnold Böcklin,
diese kurios-originelle Interpretation

eines Basler Charakterkopfes.
«Typisch!» werden Zürcher
sagen...

Ausweg
Conrad Ferdinand Meyer

konnte Besuche nicht ausstehen.

Oft kreuzte er dann bei
Freunden auf und meinte
entschuldigend: «I ha dihei-
me Bsuech - i chume e chli zu
Ihne!»
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Sind sie nicht entzückend, unsere beiden modischen Schwestern aus der
nostalgischen alten Zeit? Auf sorgsam gefältelte Blusen und möglichst
«verwegene» Hüte legte man damals auch in der Schweizer Damenwelt
grössten Wert.

NEBELSPALTER Nr. 12. 1982


	Curiositäten Cabinett

